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Ich bin der Literaturdienst. 

Ich kann beauftragt, bestellt oder 
geschenkt werden, dann komme ich mit 
meiner Schreibmaschine an Anlässe, 
setze mich in eine Ecke und schreibe. 
Ich schreibe Texte für Geburtstags-
kinder, Kuratoren, Musiker, Oberstaats-
anwälte, Museumsbesucher, Lehrer, 
Festivalbesucher, Hochzeitspaare. 

Meine Texte sind Unikate und 
Kunstobjekte, wunderbare Erinnerungen. 
Ich schreibe literarische Portraits der 
Gäste eines Festes, mache eine 
literarische Dokumentation einer 
Ausstellung, verfasse Gedichte, Briefe 
und Geschichten auf Auftrag. 
Man kann mir zuschauen und mit mir 
reden. Ich bin auch nett.
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Der Literaturdienst bei “Zürich tanzt”



Der Literaturdienst bei der Hausstellung, Basel



Der Literaturdienst bei Dilettanten 
& Genies in der Remise, Zürich

Der Literaturdienst in der Galerie Baviera, Zürich

Der Literaturdienst für erdmannpeisker im Centre PasquArt, Biel



2009, Basel, als Teil einer Ausstellung 
im Museum Klingental, „was man macht, 
wenn etwas 
geschieht“

2011, Basel, Schreibladen an der Buch-
messe Basel

2012, Biel, Plattentaufe „Inventuren“ 

2013, Biel, Dokumentation einer Taufe, 
„Oskar heisst nun Oskar“

2013, Zürich, Portraits der Zuschauer im 
Rahmen einer Aufführung des Theaters Hora, 
„La petite morte“

2014, Zürich, Dokumentation der 
Verabschiedung des Kantonsoberstaatsan-
walts Doktor Brunner
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Ein Blog vom Suhrkamp Verlag 

 

„Für Bruno zum Gebrtstag“ 

 
Von Martina Wunderer (Suhrkamp), 5. September 2014 

 

Die Schweizer Schriftstellerin Julia Weber bietet eine außergewöhnliche 
Dienstleistung an. Sie schreibt Literatur auf Bestellung. Sie macht 
»Texte so wie Fotos, aber mit Buchstaben und Phantasie«, zu jedem 
Anlass. Man kann sie buchen und zur Taufe mitbringen, zum Geburtstag 
oder zur Hochzeit, in die Zürcher Kunstgalerie, den Golden Pudel Club 
in Hamburg oder zum Fischessen mit der Familie im Jura: »Alle saßen 
an einem Tisch vor ihrer Forelle«, erzählt sie, »und ich vor meiner 
Schreibmaschine«. 

Die Schreibmaschine ist wichtig, um die Aura des Kunstwerks im 
Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit zu retten. Jedes 
Typoskript ist ein Unikat, Julia selbst behält nur den Durchschlag. Als 
Walter Benjamin seinen berühmten Aufsatz schrieb, ging mitten im Wort 
»Ka…« seine Schreibmaschine kaputt. Er brachte sie zur Reparatur, 
ohne jedoch die bereits angefangene Manuskriptseite herauszudrehen. 
Die Besorgung der nötigen Ersatzteile dauerte länger als erwartet, und 
so entschied er sich zwei Tage später für eine generalüberholte Adler 
Transport als Ersatz. Bei der Abholung nahm er auch die begonnene 
Seite wieder mit, spannte sie in die neue Schreibmaschine ein und 
vervollständigte das Wort. Es lautet »Kamera.« 

Julia hat nach der Schule eine Ausbildung zur Fotofachangestellten 
gemacht und sich erst spät für die Literatur entschieden. 
Ausschlaggebend dafür war unter anderem eine Reise nach Zimbabwe. 
Dort stellte sie fest, dass sie sich wohler dabei fühlte, Menschen mit 
Worten zu porträtieren als mit der Kamera. Auch deshalb hat sie 2009 

den Literaturdienst gegründet. Sie habe schon immer gern Menschen 
beobachtet, und eine Schreibmaschine besaß sie auch: »Ich habe nicht 
einen Beruf gefunden, der zu mir passt, sondern einen Beruf erfunden, 
der zu mir passt.« 

Ihre Texte sind keine Protokolle, sondern literarische Andenken – 
Porträts, Dokumentationen, Geschichten, verfasst in einer präzisen, 
lakonischen Sprache und immer voller Empathie. Ohne 
Einfühlungsvermögen könnte sie den Literaturdienst nicht machen, sagt 
Julia. Sie schreibt mit, was sie sieht, was sie hört, was die Gäste ihr 
erzählen. Sie ist am Rand und doch dabei, mit einem aufmerksamen 
Blick für Details, für das, was auch ein wenig abseits passiert. Und 
macht daraus Prosaminiaturen wie diese: »Oskars Grossvater steht 
neben Oskars Mutter und hebt die Schultern und ich hebe auch die 
Schultern, dann kommt er zu mir hin und sagt: Wenn man nur 50 
Prozent vom Leben im Griff hat, dann ist das schon gut. Ich sage: Ja 
das stimmt.«	  
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Der Bund, 01.02.2012



BIOGRAFISCHES

Julia Weber wurde 1983 in Moshi 
(Tansania) geboren. 1985 kehrte sie mit 
ihrer Familie nach Zürich zurück, dort 
lebte und arbeitete sie bis ihm Jahr 
2009. Von 2009 bis 2012 studierte sie 
literarisches Schreiben am 
schweizerischen Literaturinstitut in 
Biel/Bienne. 
2012 hat sie den Literaturdienst 
gegründet, www.literaturdienst.ch. 
Seit 2012 arbeitet und lebt Julia Weber 
mit ihrem Mann und ihrem Kind in Biel, 
Zürich und Berlin.
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Literaturdienst. Ansonsten hat sie einen beeindruckenden Erzählband abgeschlossen. Alexander Sury

Expeditionen ins innere Afrika
Es kam dieser Moment in Zimbabwe, als 
Julia Weber erkannte, dass sie schrei-
bend den Menschen näher kam als der 
Mann an ihrer Seite, dem die gelernte 
Fotofachangestellte assistierte. Sie hatte 
den Eindruck, dass sich der Fotograf 
hinter der Kamera versteckte: «Er ging 
mit seinem riesigen Objektiven oft sehr 
nah an diese Menschen heran», erinnert 
sie sich, «dabei klickte seine Kamera 
aggressiv.» Julia Weber war unterwegs 
für eine Reportage über Aids, abends 
notierte sie die Namen der abgelichteten 
Menschen in einem Buch, parallel dazu 
schrieb sie für sich über die Menschen, 
denen sie tagsüber begegnet war.

 ¬

Afrika: Die 30-jährige Julia Weber wurde 
in Tansania geboren, wo die Eltern eine 
Farm gepachtet hatten und Safaris 
organisierten. Als Zweijährige kehrte sie 
in die Schweiz zurück, heute lebt sie mit 
ihrem Partner und dem gemeinsamen 
Kind in Biel. So kurz der Aufenthalt in 
Afrika war, die Verbindung zum «dunk-
len Kontinent» ist geblieben, später 
verbrachte sie unter anderem ein halbes 
Jahr in Südafrika. «Ich spüre in mir die 
Lust, über Afrika zu schreiben, aber ich 
habe im Moment weder ein Thema noch 

die Sprache dafür.» Eine lakonische und 
präzis-unverbrauchte Sprache hat Julia 
Weber indes in ihren Expeditionen in 
das innere Afrika ihrer Protagonisten 
gefunden, dort wo Kommunikation oft 
nicht möglich und ein Gefühl der Isola-
tion allgegenwärtig ist. Im Februar 2012 
las sie im Kellerlokal Ono, damals noch 
Studentin am Literaturinstitut Biel, die 

Geschichte «Dorothee oder die anderen» 
und liess aufhorchen: Sie warf einen in 
Haltung und Tonart eigenständigen Blick 
auf zwei verlorene Seelen. Eine drogen-
süchtige Prostituierte, selber noch ein 
halbes Kind, kommt bei einem älteren 
Freier unter und vegetiert mit ihm in 
einer armseligen Kammer. Das war keine 
Sozialarbeiter-Prosa, kein Sich-Suhlen in 
der Tristesse zweier Randexistenzen, 
dafür ein eindringlich-minimalistisches 
Kammerspiel über Einsamkeit und 
Glücksverlangen. Startrampe für diese 

Geschichte war eine Szene, erzählt Julia 
Weber, die sie vor einem Café beobach-
tete. «Draussen küssten sich eine junge 
Drogenabhängige und ein älterer Pen-
ner.» Julia Weber empfand als Augenzeu-
gin einen diff usen Widerwillen und 
erschrak über ihre eigene Reaktion.

 ¬

Im Sommer 2012 hat die in Zürich 
aufgewachsene Weber das Literaturinsti-
tut Biel abgeschlossen. Eine wunderbare 
Zeit sei es gewesen, «in der man sich 
gegenseitig mit Euphorie ansteckte und 
im ständigen Austausch eine eigene 
Sprache entdeckte». Mittlerweile hat sie 
einen Erzählband mit dem Titel «Draus-
sen ist Sonntag» abgeschlossen, einen 
Reigen von Geschichten mit Protagonis-
ten, die regelmässig, teils als Neben-, 
dann wieder als Hauptfi guren auftau-
chen. Aus der Ich-Perspektive erzählt, 
bestechen die Geschichten durch das 
Unausgesprochene zwischen den Zeilen: 
Eine ältere Frau lebt mit einem jungen 
schwarzen Flüchtling zusammen, der 
von Beamten abgeholt wird; ein junges 
Mädchen schwärmt für einen unerreich-
baren Klassenkameraden und vermisst 
ihre Mutter, obwohl diese da ist; ein 
Kind sucht nach dem Tod des Bruders 

etwas Ordnung ins Gefühlschaos zu 
bringen, indem es seine Farbstifte auf 
dem Schreibtisch sortiert. Julia Webers 
Manuskript liegt jetzt bei einer Literatur-
agentin, die es Verlagen anbietet. Noch 
ist nichts entschieden, einzelne Verlage 
haben jedoch Interesse signalisiert. 

Nebenbei hat Julia Weber auch eine 
Geschäftsidee ausgebrütet, die langsam 
Früchte trägt. Als Ein-Frau-«Literatur-
dienst» (www.literaturdienst.ch) lässt 
sie sich engagieren und schreibt Port-
räts, Geschichten und Dokumentatio-
nen an Privatanlässen. Wie das geht? 

Die Chronistin taucht mit ihrer 
Schreibmaschine auf, setzt sich in eine 
Ecke und beobachtet. Andere machen 
Fotos, sie verfasst als Erinnerungen 
«Unikate und Kunstobjekte». Man kann 
ihr bei der Arbeit zuschauen, sie ist 
aber durchaus auch empfänglich für 
einen Schwatz. Einmal sei sie, sagt Julia 
Weber, als Geschenk mitgebracht 
worden an ein Geburtstagsfest. Für das 
kommende Jahr hat sie bereits einige 
Aufträge reingeholt, unter anderem 
wird sie die Pensionierungsfeier eines 
bekannten Juristen literarisch beglei-
ten. Dann geht es mit der Familie ins 
Ausland. Nicht Afrika, Berlin soll für 
eine Luftveränderung sorgen.

Stägeli uf
Zum Jahresende porträtiert der
«Kleine Bund» Berner Kulturscha� ende, 
die man sich merken muss.
www.staegeli.derbund.ch

Julia Weber im Treppenhaus des Progr in Bern: «Ich weiss nie, wie die Geschichte ausgeht, wenn ich zu schreiben anfange.» Foto: Adrian Moser

O-Ton

«Die sicherste 
Möglichkeit,  
Karriere zu  
machen, ist  
noch immer,  
in der richtigen  
Familie geboren 
zu werden.»
Donald Trump

Sendungsbewusst Simone Meier

Dschente Prominente
So, Weihnachten steht vor der Tür, und 
das Geschenk aller Geschenke liegt 
bereit, es ist auch kein Geheimnis, 
sondern ein unumgänglicher Auftrag: Es 
ist der Francine-Jordi-Kalender 2014. 
Und ich möchte mich bei Francine Jordi 

innig dafür bedanken, dass sie den 
Kalender persönlich und auf den Namen 
des zu Beschenkenden signiert hat, das 
ist äusserst «dschent» ( ja, das kommt 
von gent wie Gentleman). Noch mehr 
Wohlgefallen werden das Kalenderbild 

mit den hohen Winterstiefeln und 
dasjenige mit einer züchtigen Interpreta-
tion des Pyjama-Themas hervorrufen, 
das weiss ich leider jetzt schon. 

Francine Jordi ist ja nicht nur am 
24. Dezember auf Gut Aiderbichl im 
Einsatz, nein, sie jubilierte schon am 
letzten Wochenende, nämlich in «Drei 
Haselnüsse für Aschenbrödel – Die 
Märchenhochzeit», wo erstens das 
40-Jahr-Jubiläum des Aschenbrödel-
Fernseh-Klassikers gefeiert wurde und 
wo zweitens ein echtes Liebespaar eine 
TV-gesponserte Märchenhochzeit auf 
dem echten Aschenbrödel-Schloss aus 
dem Film gewinnen konnte. «Aschen-
brödel, das war nicht sone 08/15-Prin-
zessin», sagte der Moderator, und 
deshalb mussten zwei strunzlangweilige 
Paare diverse Aschenbrödeltests be-
stehen, bevor das minimal attraktivere 
von beiden schliesslich vermählt wurde 
und an einer Tafel essen durfte, deren 
Tischtücher Francine Jordi höchstselbst 

aus einem Wäschekorb genommen und 
zusammengefaltet hatte. Sie hatte dem 
Brautpaar auch einen Fresskorb aus der 
Schweiz mitgebracht, mit Bündner-
fl eisch, Käse, noch einem Käse, einer 
Packung Fondue und Schoggi «für die 
erste Liebesnacht», wie sie sagte.

Allerdümmste Ideen
Das macht das Fernsehen momentan ja 
allgemein sehr gern. Irgendwelche Leute 
verheiraten. In Sendungen wie «4 
Hochzeiten und eine Traumreise» oder 
«Danielas Hochzeitsgeheimnis», wo 
Daniela Katzenberger immer auf
die allerdümmsten Ideen kommt.
Die Katzenberger wird ja am nächsten 
Dienstag ihr 5-Jahre-TV-Thron-Jubiläum 
feiern («Das blonde Jubiläum», Vox, 
20.15 Uhr), und ich befürchte, ich 
könnte diese fünf Jahre einigermassen 
lückenlos aus meiner Erinnerung nach-
zeichnen: wie sie einen Mann suchte. 
Wie sie eine beste Freundin suchte. Wie 

sie den Schiefen Turm von Pisa gar nicht 
schief sah. Wie sie sang, schlief und sich 
schminkte und ihre Schwester, ihre 
Mutter, den Stief- und den Grossvater 
dazu auch noch berühmt machte.

Aber worauf ich die ganze Zeit über 
hinauswollte: Lang sam heisst es ja in 
und von dieser Kolumne Abschied 
nehmen, und wer hat uns da von allen 
TV-Promis über unsere vier sendungsbe-
wussten Jahre am meisten inspiriert? 
Nik Hartmann? Neeeeeiiiin, sicher nicht! 
Heidi Klum? Na ja. Daniela Katzenber-
ger? Ja! Sie kam in 32 von rund 200 
Kolumnen vor, die Klum in 11, der 
Hartmann in 7, womit er sich den dritten 
Platz mit den Geissens teilt. Und viel-
leicht mag er ja übers Wochenende mal 
twittern, wie er sich so fühlt als Quali-
täts-TV-Schweizer auf einem Podest mit 
lauter deutschen Trash-Blondinen. Auf 
der Liste der dschenten Prominenten 
käme er damit direkt hinter Francine 
Jordi, versprochen.

An diesem Inserat bleibt das Auge des Le-
sers garantiert hängen: «Bartloser Pro-
phet mit Zukunftsperspektiven sehnt sich 
nach formschöner Bibelauslegung ohne 
Kinderwunsch.» Aufgegeben hat es Si-
mon Chen. Vom ausgebildeten Schauspie-
ler zum freischaff enden Wortkünstler hat 
sich der gebürtige Freiburger vor acht Jah-
ren umgewandelt. Diese berufl iche Neu-
orientierung hat den 41-Jährigen rasant in 
die Spitzengruppe der Schweizer Poetry-
Slam-Szene katapultiert; man kennt die-
sen Virtuosen des höheren Blödsinns 
auch als Kolumnisten und Radioprediger 
beim Satiremagazin «PET». Seit seiner 
ersten Solo-CD «Solange ihr lacht» (2010) 
hat sich der gemäss Selbsteinschätzung 
«Kindskopf auf dem Wortspielplatz der 
Sprache» prächtig entwickelt.

Mit «Sushi Casanova» legt der Sohn 
einer Schweizerin und eines Taiwaners 
ein feines Büchlein vor, das gleichzeitig 

auch Tonträger ist.  
In der Sammlung 
von «Wortschätzen 
und Fundstücken» 
sind auf knapp 100 
Seiten Gedichte, 
Aphorismen, Sprü-
che und andere Mi-
niaturen versam-
melt – garniert mit 
Illustrationen, für 
die Chen auch ver-

antwortlich zeichnet. Unter dem Titel «In-
itiation» notiert er etwa: «Der Vater führt 
seinen Sohnemann ins Bordell. Zu seinem 
16. Geburtstag darf er auf seine Kosten 
kommen.» Allein, Chens zuweilen hals-
brecherische Sprachartistik beschränkt 
sich beileibe nicht auf schlüpfriges Ver-
balterrain. In seinen Fragebögen kennt er 
keine Scheu vor brisanten Problemstel-
lungen: «War Jesus’ wundersame Karriere 
genetisch oder sozial bedingt? Anders ge-
fragt: Liegt es an seinem göttlichen Vater 
oder daran, dass er gleich nach der Ge-
burt in die Krippe kam?» Das gespro-
chene Wort ist jedoch nach wie vor das 
Kerngeschäft von Simon Chen, wie die CD 
mit zwölf seiner besten Spoken-Word-
Texte aus den letzten Jahren eindrücklich 
belegt. (lex)

Simon Chen: Sushi Casanova. Wortschätze 
und Fundstücke. Buch + CD. Edition Porro, 
2013, 33 Fr.

Bartloser Prophet 
predigt zart und herb

Simon Chen.

Anzeige
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haben jedoch Interesse signalisiert. 

Nebenbei hat Julia Weber auch eine 
Geschäftsidee ausgebrütet, die langsam 
Früchte trägt. Als Ein-Frau-«Literatur-
dienst» (www.literaturdienst.ch) lässt 
sie sich engagieren und schreibt Port-
räts, Geschichten und Dokumentatio-
nen an Privatanlässen. Wie das geht? 

Die Chronistin taucht mit ihrer 
Schreibmaschine auf, setzt sich in eine 
Ecke und beobachtet. Andere machen 
Fotos, sie verfasst als Erinnerungen 
«Unikate und Kunstobjekte». Man kann 
ihr bei der Arbeit zuschauen, sie ist 
aber durchaus auch empfänglich für 
einen Schwatz. Einmal sei sie, sagt Julia 
Weber, als Geschenk mitgebracht 
worden an ein Geburtstagsfest. Für das 
kommende Jahr hat sie bereits einige 
Aufträge reingeholt, unter anderem 
wird sie die Pensionierungsfeier eines 
bekannten Juristen literarisch beglei-
ten. Dann geht es mit der Familie ins 
Ausland. Nicht Afrika, Berlin soll für 
eine Luftveränderung sorgen.

Stägeli uf
Zum Jahresende porträtiert der
«Kleine Bund» Berner Kulturscha� ende, 
die man sich merken muss.
www.staegeli.derbund.ch

Julia Weber im Treppenhaus des Progr in Bern: «Ich weiss nie, wie die Geschichte ausgeht, wenn ich zu schreiben anfange.» Foto: Adrian Moser

O-Ton

«Die sicherste 
Möglichkeit,  
Karriere zu  
machen, ist  
noch immer,  
in der richtigen  
Familie geboren 
zu werden.»
Donald Trump

Sendungsbewusst Simone Meier

Dschente Prominente
So, Weihnachten steht vor der Tür, und 
das Geschenk aller Geschenke liegt 
bereit, es ist auch kein Geheimnis, 
sondern ein unumgänglicher Auftrag: Es 
ist der Francine-Jordi-Kalender 2014. 
Und ich möchte mich bei Francine Jordi 

innig dafür bedanken, dass sie den 
Kalender persönlich und auf den Namen 
des zu Beschenkenden signiert hat, das 
ist äusserst «dschent» ( ja, das kommt 
von gent wie Gentleman). Noch mehr 
Wohlgefallen werden das Kalenderbild 

mit den hohen Winterstiefeln und 
dasjenige mit einer züchtigen Interpreta-
tion des Pyjama-Themas hervorrufen, 
das weiss ich leider jetzt schon. 

Francine Jordi ist ja nicht nur am 
24. Dezember auf Gut Aiderbichl im 
Einsatz, nein, sie jubilierte schon am 
letzten Wochenende, nämlich in «Drei 
Haselnüsse für Aschenbrödel – Die 
Märchenhochzeit», wo erstens das 
40-Jahr-Jubiläum des Aschenbrödel-
Fernseh-Klassikers gefeiert wurde und 
wo zweitens ein echtes Liebespaar eine 
TV-gesponserte Märchenhochzeit auf 
dem echten Aschenbrödel-Schloss aus 
dem Film gewinnen konnte. «Aschen-
brödel, das war nicht sone 08/15-Prin-
zessin», sagte der Moderator, und 
deshalb mussten zwei strunzlangweilige 
Paare diverse Aschenbrödeltests be-
stehen, bevor das minimal attraktivere 
von beiden schliesslich vermählt wurde 
und an einer Tafel essen durfte, deren 
Tischtücher Francine Jordi höchstselbst 

aus einem Wäschekorb genommen und 
zusammengefaltet hatte. Sie hatte dem 
Brautpaar auch einen Fresskorb aus der 
Schweiz mitgebracht, mit Bündner-
fl eisch, Käse, noch einem Käse, einer 
Packung Fondue und Schoggi «für die 
erste Liebesnacht», wie sie sagte.

Allerdümmste Ideen
Das macht das Fernsehen momentan ja 
allgemein sehr gern. Irgendwelche Leute 
verheiraten. In Sendungen wie «4 
Hochzeiten und eine Traumreise» oder 
«Danielas Hochzeitsgeheimnis», wo 
Daniela Katzenberger immer auf
die allerdümmsten Ideen kommt.
Die Katzenberger wird ja am nächsten 
Dienstag ihr 5-Jahre-TV-Thron-Jubiläum 
feiern («Das blonde Jubiläum», Vox, 
20.15 Uhr), und ich befürchte, ich 
könnte diese fünf Jahre einigermassen 
lückenlos aus meiner Erinnerung nach-
zeichnen: wie sie einen Mann suchte. 
Wie sie eine beste Freundin suchte. Wie 

sie den Schiefen Turm von Pisa gar nicht 
schief sah. Wie sie sang, schlief und sich 
schminkte und ihre Schwester, ihre 
Mutter, den Stief- und den Grossvater 
dazu auch noch berühmt machte.

Aber worauf ich die ganze Zeit über 
hinauswollte: Lang sam heisst es ja in 
und von dieser Kolumne Abschied 
nehmen, und wer hat uns da von allen 
TV-Promis über unsere vier sendungsbe-
wussten Jahre am meisten inspiriert? 
Nik Hartmann? Neeeeeiiiin, sicher nicht! 
Heidi Klum? Na ja. Daniela Katzenber-
ger? Ja! Sie kam in 32 von rund 200 
Kolumnen vor, die Klum in 11, der 
Hartmann in 7, womit er sich den dritten 
Platz mit den Geissens teilt. Und viel-
leicht mag er ja übers Wochenende mal 
twittern, wie er sich so fühlt als Quali-
täts-TV-Schweizer auf einem Podest mit 
lauter deutschen Trash-Blondinen. Auf 
der Liste der dschenten Prominenten 
käme er damit direkt hinter Francine 
Jordi, versprochen.

An diesem Inserat bleibt das Auge des Le-
sers garantiert hängen: «Bartloser Pro-
phet mit Zukunftsperspektiven sehnt sich 
nach formschöner Bibelauslegung ohne 
Kinderwunsch.» Aufgegeben hat es Si-
mon Chen. Vom ausgebildeten Schauspie-
ler zum freischaff enden Wortkünstler hat 
sich der gebürtige Freiburger vor acht Jah-
ren umgewandelt. Diese berufl iche Neu-
orientierung hat den 41-Jährigen rasant in 
die Spitzengruppe der Schweizer Poetry-
Slam-Szene katapultiert; man kennt die-
sen Virtuosen des höheren Blödsinns 
auch als Kolumnisten und Radioprediger 
beim Satiremagazin «PET». Seit seiner 
ersten Solo-CD «Solange ihr lacht» (2010) 
hat sich der gemäss Selbsteinschätzung 
«Kindskopf auf dem Wortspielplatz der 
Sprache» prächtig entwickelt.

Mit «Sushi Casanova» legt der Sohn 
einer Schweizerin und eines Taiwaners 
ein feines Büchlein vor, das gleichzeitig 

auch Tonträger ist.  
In der Sammlung 
von «Wortschätzen 
und Fundstücken» 
sind auf knapp 100 
Seiten Gedichte, 
Aphorismen, Sprü-
che und andere Mi-
niaturen versam-
melt – garniert mit 
Illustrationen, für 
die Chen auch ver-

antwortlich zeichnet. Unter dem Titel «In-
itiation» notiert er etwa: «Der Vater führt 
seinen Sohnemann ins Bordell. Zu seinem 
16. Geburtstag darf er auf seine Kosten 
kommen.» Allein, Chens zuweilen hals-
brecherische Sprachartistik beschränkt 
sich beileibe nicht auf schlüpfriges Ver-
balterrain. In seinen Fragebögen kennt er 
keine Scheu vor brisanten Problemstel-
lungen: «War Jesus’ wundersame Karriere 
genetisch oder sozial bedingt? Anders ge-
fragt: Liegt es an seinem göttlichen Vater 
oder daran, dass er gleich nach der Ge-
burt in die Krippe kam?» Das gespro-
chene Wort ist jedoch nach wie vor das 
Kerngeschäft von Simon Chen, wie die CD 
mit zwölf seiner besten Spoken-Word-
Texte aus den letzten Jahren eindrücklich 
belegt. (lex)

Simon Chen: Sushi Casanova. Wortschätze 
und Fundstücke. Buch + CD. Edition Porro, 
2013, 33 Fr.

Bartloser Prophet 
predigt zart und herb

Simon Chen.
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Finale

Julia Weber Diese Schriftstellerin kann man mieten für private Anlässe – sie ist dann ganz offi  ziell im 
Literaturdienst. Ansonsten hat sie einen beeindruckenden Erzählband abgeschlossen. Alexander Sury

Expeditionen ins innere Afrika
Es kam dieser Moment in Zimbabwe, als 
Julia Weber erkannte, dass sie schrei-
bend den Menschen näher kam als der 
Mann an ihrer Seite, dem die gelernte 
Fotofachangestellte assistierte. Sie hatte 
den Eindruck, dass sich der Fotograf 
hinter der Kamera versteckte: «Er ging 
mit seinem riesigen Objektiven oft sehr 
nah an diese Menschen heran», erinnert 
sie sich, «dabei klickte seine Kamera 
aggressiv.» Julia Weber war unterwegs 
für eine Reportage über Aids, abends 
notierte sie die Namen der abgelichteten 
Menschen in einem Buch, parallel dazu 
schrieb sie für sich über die Menschen, 
denen sie tagsüber begegnet war.

 ¬

Afrika: Die 30-jährige Julia Weber wurde 
in Tansania geboren, wo die Eltern eine 
Farm gepachtet hatten und Safaris 
organisierten. Als Zweijährige kehrte sie 
in die Schweiz zurück, heute lebt sie mit 
ihrem Partner und dem gemeinsamen 
Kind in Biel. So kurz der Aufenthalt in 
Afrika war, die Verbindung zum «dunk-
len Kontinent» ist geblieben, später 
verbrachte sie unter anderem ein halbes 
Jahr in Südafrika. «Ich spüre in mir die 
Lust, über Afrika zu schreiben, aber ich 
habe im Moment weder ein Thema noch 

die Sprache dafür.» Eine lakonische und 
präzis-unverbrauchte Sprache hat Julia 
Weber indes in ihren Expeditionen in 
das innere Afrika ihrer Protagonisten 
gefunden, dort wo Kommunikation oft 
nicht möglich und ein Gefühl der Isola-
tion allgegenwärtig ist. Im Februar 2012 
las sie im Kellerlokal Ono, damals noch 
Studentin am Literaturinstitut Biel, die 

Geschichte «Dorothee oder die anderen» 
und liess aufhorchen: Sie warf einen in 
Haltung und Tonart eigenständigen Blick 
auf zwei verlorene Seelen. Eine drogen-
süchtige Prostituierte, selber noch ein 
halbes Kind, kommt bei einem älteren 
Freier unter und vegetiert mit ihm in 
einer armseligen Kammer. Das war keine 
Sozialarbeiter-Prosa, kein Sich-Suhlen in 
der Tristesse zweier Randexistenzen, 
dafür ein eindringlich-minimalistisches 
Kammerspiel über Einsamkeit und 
Glücksverlangen. Startrampe für diese 

Geschichte war eine Szene, erzählt Julia 
Weber, die sie vor einem Café beobach-
tete. «Draussen küssten sich eine junge 
Drogenabhängige und ein älterer Pen-
ner.» Julia Weber empfand als Augenzeu-
gin einen diff usen Widerwillen und 
erschrak über ihre eigene Reaktion.

 ¬

Im Sommer 2012 hat die in Zürich 
aufgewachsene Weber das Literaturinsti-
tut Biel abgeschlossen. Eine wunderbare 
Zeit sei es gewesen, «in der man sich 
gegenseitig mit Euphorie ansteckte und 
im ständigen Austausch eine eigene 
Sprache entdeckte». Mittlerweile hat sie 
einen Erzählband mit dem Titel «Draus-
sen ist Sonntag» abgeschlossen, einen 
Reigen von Geschichten mit Protagonis-
ten, die regelmässig, teils als Neben-, 
dann wieder als Hauptfi guren auftau-
chen. Aus der Ich-Perspektive erzählt, 
bestechen die Geschichten durch das 
Unausgesprochene zwischen den Zeilen: 
Eine ältere Frau lebt mit einem jungen 
schwarzen Flüchtling zusammen, der 
von Beamten abgeholt wird; ein junges 
Mädchen schwärmt für einen unerreich-
baren Klassenkameraden und vermisst 
ihre Mutter, obwohl diese da ist; ein 
Kind sucht nach dem Tod des Bruders 

etwas Ordnung ins Gefühlschaos zu 
bringen, indem es seine Farbstifte auf 
dem Schreibtisch sortiert. Julia Webers 
Manuskript liegt jetzt bei einer Literatur-
agentin, die es Verlagen anbietet. Noch 
ist nichts entschieden, einzelne Verlage 
haben jedoch Interesse signalisiert. 

Nebenbei hat Julia Weber auch eine 
Geschäftsidee ausgebrütet, die langsam 
Früchte trägt. Als Ein-Frau-«Literatur-
dienst» (www.literaturdienst.ch) lässt 
sie sich engagieren und schreibt Port-
räts, Geschichten und Dokumentatio-
nen an Privatanlässen. Wie das geht? 

Die Chronistin taucht mit ihrer 
Schreibmaschine auf, setzt sich in eine 
Ecke und beobachtet. Andere machen 
Fotos, sie verfasst als Erinnerungen 
«Unikate und Kunstobjekte». Man kann 
ihr bei der Arbeit zuschauen, sie ist 
aber durchaus auch empfänglich für 
einen Schwatz. Einmal sei sie, sagt Julia 
Weber, als Geschenk mitgebracht 
worden an ein Geburtstagsfest. Für das 
kommende Jahr hat sie bereits einige 
Aufträge reingeholt, unter anderem 
wird sie die Pensionierungsfeier eines 
bekannten Juristen literarisch beglei-
ten. Dann geht es mit der Familie ins 
Ausland. Nicht Afrika, Berlin soll für 
eine Luftveränderung sorgen.

Stägeli uf
Zum Jahresende porträtiert der
«Kleine Bund» Berner Kulturscha� ende, 
die man sich merken muss.
www.staegeli.derbund.ch

Julia Weber im Treppenhaus des Progr in Bern: «Ich weiss nie, wie die Geschichte ausgeht, wenn ich zu schreiben anfange.» Foto: Adrian Moser

O-Ton

«Die sicherste 
Möglichkeit,  
Karriere zu  
machen, ist  
noch immer,  
in der richtigen  
Familie geboren 
zu werden.»
Donald Trump

Sendungsbewusst Simone Meier

Dschente Prominente
So, Weihnachten steht vor der Tür, und 
das Geschenk aller Geschenke liegt 
bereit, es ist auch kein Geheimnis, 
sondern ein unumgänglicher Auftrag: Es 
ist der Francine-Jordi-Kalender 2014. 
Und ich möchte mich bei Francine Jordi 

innig dafür bedanken, dass sie den 
Kalender persönlich und auf den Namen 
des zu Beschenkenden signiert hat, das 
ist äusserst «dschent» ( ja, das kommt 
von gent wie Gentleman). Noch mehr 
Wohlgefallen werden das Kalenderbild 

mit den hohen Winterstiefeln und 
dasjenige mit einer züchtigen Interpreta-
tion des Pyjama-Themas hervorrufen, 
das weiss ich leider jetzt schon. 

Francine Jordi ist ja nicht nur am 
24. Dezember auf Gut Aiderbichl im 
Einsatz, nein, sie jubilierte schon am 
letzten Wochenende, nämlich in «Drei 
Haselnüsse für Aschenbrödel – Die 
Märchenhochzeit», wo erstens das 
40-Jahr-Jubiläum des Aschenbrödel-
Fernseh-Klassikers gefeiert wurde und 
wo zweitens ein echtes Liebespaar eine 
TV-gesponserte Märchenhochzeit auf 
dem echten Aschenbrödel-Schloss aus 
dem Film gewinnen konnte. «Aschen-
brödel, das war nicht sone 08/15-Prin-
zessin», sagte der Moderator, und 
deshalb mussten zwei strunzlangweilige 
Paare diverse Aschenbrödeltests be-
stehen, bevor das minimal attraktivere 
von beiden schliesslich vermählt wurde 
und an einer Tafel essen durfte, deren 
Tischtücher Francine Jordi höchstselbst 

aus einem Wäschekorb genommen und 
zusammengefaltet hatte. Sie hatte dem 
Brautpaar auch einen Fresskorb aus der 
Schweiz mitgebracht, mit Bündner-
fl eisch, Käse, noch einem Käse, einer 
Packung Fondue und Schoggi «für die 
erste Liebesnacht», wie sie sagte.

Allerdümmste Ideen
Das macht das Fernsehen momentan ja 
allgemein sehr gern. Irgendwelche Leute 
verheiraten. In Sendungen wie «4 
Hochzeiten und eine Traumreise» oder 
«Danielas Hochzeitsgeheimnis», wo 
Daniela Katzenberger immer auf
die allerdümmsten Ideen kommt.
Die Katzenberger wird ja am nächsten 
Dienstag ihr 5-Jahre-TV-Thron-Jubiläum 
feiern («Das blonde Jubiläum», Vox, 
20.15 Uhr), und ich befürchte, ich 
könnte diese fünf Jahre einigermassen 
lückenlos aus meiner Erinnerung nach-
zeichnen: wie sie einen Mann suchte. 
Wie sie eine beste Freundin suchte. Wie 

sie den Schiefen Turm von Pisa gar nicht 
schief sah. Wie sie sang, schlief und sich 
schminkte und ihre Schwester, ihre 
Mutter, den Stief- und den Grossvater 
dazu auch noch berühmt machte.

Aber worauf ich die ganze Zeit über 
hinauswollte: Lang sam heisst es ja in 
und von dieser Kolumne Abschied 
nehmen, und wer hat uns da von allen 
TV-Promis über unsere vier sendungsbe-
wussten Jahre am meisten inspiriert? 
Nik Hartmann? Neeeeeiiiin, sicher nicht! 
Heidi Klum? Na ja. Daniela Katzenber-
ger? Ja! Sie kam in 32 von rund 200 
Kolumnen vor, die Klum in 11, der 
Hartmann in 7, womit er sich den dritten 
Platz mit den Geissens teilt. Und viel-
leicht mag er ja übers Wochenende mal 
twittern, wie er sich so fühlt als Quali-
täts-TV-Schweizer auf einem Podest mit 
lauter deutschen Trash-Blondinen. Auf 
der Liste der dschenten Prominenten 
käme er damit direkt hinter Francine 
Jordi, versprochen.

An diesem Inserat bleibt das Auge des Le-
sers garantiert hängen: «Bartloser Pro-
phet mit Zukunftsperspektiven sehnt sich 
nach formschöner Bibelauslegung ohne 
Kinderwunsch.» Aufgegeben hat es Si-
mon Chen. Vom ausgebildeten Schauspie-
ler zum freischaff enden Wortkünstler hat 
sich der gebürtige Freiburger vor acht Jah-
ren umgewandelt. Diese berufl iche Neu-
orientierung hat den 41-Jährigen rasant in 
die Spitzengruppe der Schweizer Poetry-
Slam-Szene katapultiert; man kennt die-
sen Virtuosen des höheren Blödsinns 
auch als Kolumnisten und Radioprediger 
beim Satiremagazin «PET». Seit seiner 
ersten Solo-CD «Solange ihr lacht» (2010) 
hat sich der gemäss Selbsteinschätzung 
«Kindskopf auf dem Wortspielplatz der 
Sprache» prächtig entwickelt.

Mit «Sushi Casanova» legt der Sohn 
einer Schweizerin und eines Taiwaners 
ein feines Büchlein vor, das gleichzeitig 

auch Tonträger ist.  
In der Sammlung 
von «Wortschätzen 
und Fundstücken» 
sind auf knapp 100 
Seiten Gedichte, 
Aphorismen, Sprü-
che und andere Mi-
niaturen versam-
melt – garniert mit 
Illustrationen, für 
die Chen auch ver-

antwortlich zeichnet. Unter dem Titel «In-
itiation» notiert er etwa: «Der Vater führt 
seinen Sohnemann ins Bordell. Zu seinem 
16. Geburtstag darf er auf seine Kosten 
kommen.» Allein, Chens zuweilen hals-
brecherische Sprachartistik beschränkt 
sich beileibe nicht auf schlüpfriges Ver-
balterrain. In seinen Fragebögen kennt er 
keine Scheu vor brisanten Problemstel-
lungen: «War Jesus’ wundersame Karriere 
genetisch oder sozial bedingt? Anders ge-
fragt: Liegt es an seinem göttlichen Vater 
oder daran, dass er gleich nach der Ge-
burt in die Krippe kam?» Das gespro-
chene Wort ist jedoch nach wie vor das 
Kerngeschäft von Simon Chen, wie die CD 
mit zwölf seiner besten Spoken-Word-
Texte aus den letzten Jahren eindrücklich 
belegt. (lex)

Simon Chen: Sushi Casanova. Wortschätze 
und Fundstücke. Buch + CD. Edition Porro, 
2013, 33 Fr.

Bartloser Prophet 
predigt zart und herb

Simon Chen.
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Expeditionen ins innere Afrika
Es kam dieser Moment in Zimbabwe, als 
Julia Weber erkannte, dass sie schrei-
bend den Menschen näher kam als der 
Mann an ihrer Seite, dem die gelernte 
Fotofachangestellte assistierte. Sie hatte 
den Eindruck, dass sich der Fotograf 
hinter der Kamera versteckte: «Er ging 
mit seinem riesigen Objektiven oft sehr 
nah an diese Menschen heran», erinnert 
sie sich, «dabei klickte seine Kamera 
aggressiv.» Julia Weber war unterwegs 
für eine Reportage über Aids, abends 
notierte sie die Namen der abgelichteten 
Menschen in einem Buch, parallel dazu 
schrieb sie für sich über die Menschen, 
denen sie tagsüber begegnet war.

 ¬

Afrika: Die 30-jährige Julia Weber wurde 
in Tansania geboren, wo die Eltern eine 
Farm gepachtet hatten und Safaris 
organisierten. Als Zweijährige kehrte sie 
in die Schweiz zurück, heute lebt sie mit 
ihrem Partner und dem gemeinsamen 
Kind in Biel. So kurz der Aufenthalt in 
Afrika war, die Verbindung zum «dunk-
len Kontinent» ist geblieben, später 
verbrachte sie unter anderem ein halbes 
Jahr in Südafrika. «Ich spüre in mir die 
Lust, über Afrika zu schreiben, aber ich 
habe im Moment weder ein Thema noch 

die Sprache dafür.» Eine lakonische und 
präzis-unverbrauchte Sprache hat Julia 
Weber indes in ihren Expeditionen in 
das innere Afrika ihrer Protagonisten 
gefunden, dort wo Kommunikation oft 
nicht möglich und ein Gefühl der Isola-
tion allgegenwärtig ist. Im Februar 2012 
las sie im Kellerlokal Ono, damals noch 
Studentin am Literaturinstitut Biel, die 

Geschichte «Dorothee oder die anderen» 
und liess aufhorchen: Sie warf einen in 
Haltung und Tonart eigenständigen Blick 
auf zwei verlorene Seelen. Eine drogen-
süchtige Prostituierte, selber noch ein 
halbes Kind, kommt bei einem älteren 
Freier unter und vegetiert mit ihm in 
einer armseligen Kammer. Das war keine 
Sozialarbeiter-Prosa, kein Sich-Suhlen in 
der Tristesse zweier Randexistenzen, 
dafür ein eindringlich-minimalistisches 
Kammerspiel über Einsamkeit und 
Glücksverlangen. Startrampe für diese 

Geschichte war eine Szene, erzählt Julia 
Weber, die sie vor einem Café beobach-
tete. «Draussen küssten sich eine junge 
Drogenabhängige und ein älterer Pen-
ner.» Julia Weber empfand als Augenzeu-
gin einen diff usen Widerwillen und 
erschrak über ihre eigene Reaktion.

 ¬

Im Sommer 2012 hat die in Zürich 
aufgewachsene Weber das Literaturinsti-
tut Biel abgeschlossen. Eine wunderbare 
Zeit sei es gewesen, «in der man sich 
gegenseitig mit Euphorie ansteckte und 
im ständigen Austausch eine eigene 
Sprache entdeckte». Mittlerweile hat sie 
einen Erzählband mit dem Titel «Draus-
sen ist Sonntag» abgeschlossen, einen 
Reigen von Geschichten mit Protagonis-
ten, die regelmässig, teils als Neben-, 
dann wieder als Hauptfi guren auftau-
chen. Aus der Ich-Perspektive erzählt, 
bestechen die Geschichten durch das 
Unausgesprochene zwischen den Zeilen: 
Eine ältere Frau lebt mit einem jungen 
schwarzen Flüchtling zusammen, der 
von Beamten abgeholt wird; ein junges 
Mädchen schwärmt für einen unerreich-
baren Klassenkameraden und vermisst 
ihre Mutter, obwohl diese da ist; ein 
Kind sucht nach dem Tod des Bruders 

etwas Ordnung ins Gefühlschaos zu 
bringen, indem es seine Farbstifte auf 
dem Schreibtisch sortiert. Julia Webers 
Manuskript liegt jetzt bei einer Literatur-
agentin, die es Verlagen anbietet. Noch 
ist nichts entschieden, einzelne Verlage 
haben jedoch Interesse signalisiert. 

Nebenbei hat Julia Weber auch eine 
Geschäftsidee ausgebrütet, die langsam 
Früchte trägt. Als Ein-Frau-«Literatur-
dienst» (www.literaturdienst.ch) lässt 
sie sich engagieren und schreibt Port-
räts, Geschichten und Dokumentatio-
nen an Privatanlässen. Wie das geht? 

Die Chronistin taucht mit ihrer 
Schreibmaschine auf, setzt sich in eine 
Ecke und beobachtet. Andere machen 
Fotos, sie verfasst als Erinnerungen 
«Unikate und Kunstobjekte». Man kann 
ihr bei der Arbeit zuschauen, sie ist 
aber durchaus auch empfänglich für 
einen Schwatz. Einmal sei sie, sagt Julia 
Weber, als Geschenk mitgebracht 
worden an ein Geburtstagsfest. Für das 
kommende Jahr hat sie bereits einige 
Aufträge reingeholt, unter anderem 
wird sie die Pensionierungsfeier eines 
bekannten Juristen literarisch beglei-
ten. Dann geht es mit der Familie ins 
Ausland. Nicht Afrika, Berlin soll für 
eine Luftveränderung sorgen.

Stägeli uf
Zum Jahresende porträtiert der
«Kleine Bund» Berner Kulturscha� ende, 
die man sich merken muss.
www.staegeli.derbund.ch

Julia Weber im Treppenhaus des Progr in Bern: «Ich weiss nie, wie die Geschichte ausgeht, wenn ich zu schreiben anfange.» Foto: Adrian Moser

O-Ton

«Die sicherste 
Möglichkeit,  
Karriere zu  
machen, ist  
noch immer,  
in der richtigen  
Familie geboren 
zu werden.»
Donald Trump

Sendungsbewusst Simone Meier

Dschente Prominente
So, Weihnachten steht vor der Tür, und 
das Geschenk aller Geschenke liegt 
bereit, es ist auch kein Geheimnis, 
sondern ein unumgänglicher Auftrag: Es 
ist der Francine-Jordi-Kalender 2014. 
Und ich möchte mich bei Francine Jordi 

innig dafür bedanken, dass sie den 
Kalender persönlich und auf den Namen 
des zu Beschenkenden signiert hat, das 
ist äusserst «dschent» ( ja, das kommt 
von gent wie Gentleman). Noch mehr 
Wohlgefallen werden das Kalenderbild 

mit den hohen Winterstiefeln und 
dasjenige mit einer züchtigen Interpreta-
tion des Pyjama-Themas hervorrufen, 
das weiss ich leider jetzt schon. 

Francine Jordi ist ja nicht nur am 
24. Dezember auf Gut Aiderbichl im 
Einsatz, nein, sie jubilierte schon am 
letzten Wochenende, nämlich in «Drei 
Haselnüsse für Aschenbrödel – Die 
Märchenhochzeit», wo erstens das 
40-Jahr-Jubiläum des Aschenbrödel-
Fernseh-Klassikers gefeiert wurde und 
wo zweitens ein echtes Liebespaar eine 
TV-gesponserte Märchenhochzeit auf 
dem echten Aschenbrödel-Schloss aus 
dem Film gewinnen konnte. «Aschen-
brödel, das war nicht sone 08/15-Prin-
zessin», sagte der Moderator, und 
deshalb mussten zwei strunzlangweilige 
Paare diverse Aschenbrödeltests be-
stehen, bevor das minimal attraktivere 
von beiden schliesslich vermählt wurde 
und an einer Tafel essen durfte, deren 
Tischtücher Francine Jordi höchstselbst 

aus einem Wäschekorb genommen und 
zusammengefaltet hatte. Sie hatte dem 
Brautpaar auch einen Fresskorb aus der 
Schweiz mitgebracht, mit Bündner-
fl eisch, Käse, noch einem Käse, einer 
Packung Fondue und Schoggi «für die 
erste Liebesnacht», wie sie sagte.

Allerdümmste Ideen
Das macht das Fernsehen momentan ja 
allgemein sehr gern. Irgendwelche Leute 
verheiraten. In Sendungen wie «4 
Hochzeiten und eine Traumreise» oder 
«Danielas Hochzeitsgeheimnis», wo 
Daniela Katzenberger immer auf
die allerdümmsten Ideen kommt.
Die Katzenberger wird ja am nächsten 
Dienstag ihr 5-Jahre-TV-Thron-Jubiläum 
feiern («Das blonde Jubiläum», Vox, 
20.15 Uhr), und ich befürchte, ich 
könnte diese fünf Jahre einigermassen 
lückenlos aus meiner Erinnerung nach-
zeichnen: wie sie einen Mann suchte. 
Wie sie eine beste Freundin suchte. Wie 

sie den Schiefen Turm von Pisa gar nicht 
schief sah. Wie sie sang, schlief und sich 
schminkte und ihre Schwester, ihre 
Mutter, den Stief- und den Grossvater 
dazu auch noch berühmt machte.

Aber worauf ich die ganze Zeit über 
hinauswollte: Lang sam heisst es ja in 
und von dieser Kolumne Abschied 
nehmen, und wer hat uns da von allen 
TV-Promis über unsere vier sendungsbe-
wussten Jahre am meisten inspiriert? 
Nik Hartmann? Neeeeeiiiin, sicher nicht! 
Heidi Klum? Na ja. Daniela Katzenber-
ger? Ja! Sie kam in 32 von rund 200 
Kolumnen vor, die Klum in 11, der 
Hartmann in 7, womit er sich den dritten 
Platz mit den Geissens teilt. Und viel-
leicht mag er ja übers Wochenende mal 
twittern, wie er sich so fühlt als Quali-
täts-TV-Schweizer auf einem Podest mit 
lauter deutschen Trash-Blondinen. Auf 
der Liste der dschenten Prominenten 
käme er damit direkt hinter Francine 
Jordi, versprochen.

An diesem Inserat bleibt das Auge des Le-
sers garantiert hängen: «Bartloser Pro-
phet mit Zukunftsperspektiven sehnt sich 
nach formschöner Bibelauslegung ohne 
Kinderwunsch.» Aufgegeben hat es Si-
mon Chen. Vom ausgebildeten Schauspie-
ler zum freischaff enden Wortkünstler hat 
sich der gebürtige Freiburger vor acht Jah-
ren umgewandelt. Diese berufl iche Neu-
orientierung hat den 41-Jährigen rasant in 
die Spitzengruppe der Schweizer Poetry-
Slam-Szene katapultiert; man kennt die-
sen Virtuosen des höheren Blödsinns 
auch als Kolumnisten und Radioprediger 
beim Satiremagazin «PET». Seit seiner 
ersten Solo-CD «Solange ihr lacht» (2010) 
hat sich der gemäss Selbsteinschätzung 
«Kindskopf auf dem Wortspielplatz der 
Sprache» prächtig entwickelt.

Mit «Sushi Casanova» legt der Sohn 
einer Schweizerin und eines Taiwaners 
ein feines Büchlein vor, das gleichzeitig 

auch Tonträger ist.  
In der Sammlung 
von «Wortschätzen 
und Fundstücken» 
sind auf knapp 100 
Seiten Gedichte, 
Aphorismen, Sprü-
che und andere Mi-
niaturen versam-
melt – garniert mit 
Illustrationen, für 
die Chen auch ver-

antwortlich zeichnet. Unter dem Titel «In-
itiation» notiert er etwa: «Der Vater führt 
seinen Sohnemann ins Bordell. Zu seinem 
16. Geburtstag darf er auf seine Kosten 
kommen.» Allein, Chens zuweilen hals-
brecherische Sprachartistik beschränkt 
sich beileibe nicht auf schlüpfriges Ver-
balterrain. In seinen Fragebögen kennt er 
keine Scheu vor brisanten Problemstel-
lungen: «War Jesus’ wundersame Karriere 
genetisch oder sozial bedingt? Anders ge-
fragt: Liegt es an seinem göttlichen Vater 
oder daran, dass er gleich nach der Ge-
burt in die Krippe kam?» Das gespro-
chene Wort ist jedoch nach wie vor das 
Kerngeschäft von Simon Chen, wie die CD 
mit zwölf seiner besten Spoken-Word-
Texte aus den letzten Jahren eindrücklich 
belegt. (lex)

Simon Chen: Sushi Casanova. Wortschätze 
und Fundstücke. Buch + CD. Edition Porro, 
2013, 33 Fr.

Bartloser Prophet 
predigt zart und herb

Simon Chen.
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Julia Weber Diese Schriftstellerin kann man mieten für private Anlässe – sie ist dann ganz offi  ziell im 
Literaturdienst. Ansonsten hat sie einen beeindruckenden Erzählband abgeschlossen. Alexander Sury

Expeditionen ins innere Afrika
Es kam dieser Moment in Zimbabwe, als 
Julia Weber erkannte, dass sie schrei-
bend den Menschen näher kam als der 
Mann an ihrer Seite, dem die gelernte 
Fotofachangestellte assistierte. Sie hatte 
den Eindruck, dass sich der Fotograf 
hinter der Kamera versteckte: «Er ging 
mit seinem riesigen Objektiven oft sehr 
nah an diese Menschen heran», erinnert 
sie sich, «dabei klickte seine Kamera 
aggressiv.» Julia Weber war unterwegs 
für eine Reportage über Aids, abends 
notierte sie die Namen der abgelichteten 
Menschen in einem Buch, parallel dazu 
schrieb sie für sich über die Menschen, 
denen sie tagsüber begegnet war.

 ¬

Afrika: Die 30-jährige Julia Weber wurde 
in Tansania geboren, wo die Eltern eine 
Farm gepachtet hatten und Safaris 
organisierten. Als Zweijährige kehrte sie 
in die Schweiz zurück, heute lebt sie mit 
ihrem Partner und dem gemeinsamen 
Kind in Biel. So kurz der Aufenthalt in 
Afrika war, die Verbindung zum «dunk-
len Kontinent» ist geblieben, später 
verbrachte sie unter anderem ein halbes 
Jahr in Südafrika. «Ich spüre in mir die 
Lust, über Afrika zu schreiben, aber ich 
habe im Moment weder ein Thema noch 

die Sprache dafür.» Eine lakonische und 
präzis-unverbrauchte Sprache hat Julia 
Weber indes in ihren Expeditionen in 
das innere Afrika ihrer Protagonisten 
gefunden, dort wo Kommunikation oft 
nicht möglich und ein Gefühl der Isola-
tion allgegenwärtig ist. Im Februar 2012 
las sie im Kellerlokal Ono, damals noch 
Studentin am Literaturinstitut Biel, die 

Geschichte «Dorothee oder die anderen» 
und liess aufhorchen: Sie warf einen in 
Haltung und Tonart eigenständigen Blick 
auf zwei verlorene Seelen. Eine drogen-
süchtige Prostituierte, selber noch ein 
halbes Kind, kommt bei einem älteren 
Freier unter und vegetiert mit ihm in 
einer armseligen Kammer. Das war keine 
Sozialarbeiter-Prosa, kein Sich-Suhlen in 
der Tristesse zweier Randexistenzen, 
dafür ein eindringlich-minimalistisches 
Kammerspiel über Einsamkeit und 
Glücksverlangen. Startrampe für diese 

Geschichte war eine Szene, erzählt Julia 
Weber, die sie vor einem Café beobach-
tete. «Draussen küssten sich eine junge 
Drogenabhängige und ein älterer Pen-
ner.» Julia Weber empfand als Augenzeu-
gin einen diff usen Widerwillen und 
erschrak über ihre eigene Reaktion.

 ¬

Im Sommer 2012 hat die in Zürich 
aufgewachsene Weber das Literaturinsti-
tut Biel abgeschlossen. Eine wunderbare 
Zeit sei es gewesen, «in der man sich 
gegenseitig mit Euphorie ansteckte und 
im ständigen Austausch eine eigene 
Sprache entdeckte». Mittlerweile hat sie 
einen Erzählband mit dem Titel «Draus-
sen ist Sonntag» abgeschlossen, einen 
Reigen von Geschichten mit Protagonis-
ten, die regelmässig, teils als Neben-, 
dann wieder als Hauptfi guren auftau-
chen. Aus der Ich-Perspektive erzählt, 
bestechen die Geschichten durch das 
Unausgesprochene zwischen den Zeilen: 
Eine ältere Frau lebt mit einem jungen 
schwarzen Flüchtling zusammen, der 
von Beamten abgeholt wird; ein junges 
Mädchen schwärmt für einen unerreich-
baren Klassenkameraden und vermisst 
ihre Mutter, obwohl diese da ist; ein 
Kind sucht nach dem Tod des Bruders 

etwas Ordnung ins Gefühlschaos zu 
bringen, indem es seine Farbstifte auf 
dem Schreibtisch sortiert. Julia Webers 
Manuskript liegt jetzt bei einer Literatur-
agentin, die es Verlagen anbietet. Noch 
ist nichts entschieden, einzelne Verlage 
haben jedoch Interesse signalisiert. 

Nebenbei hat Julia Weber auch eine 
Geschäftsidee ausgebrütet, die langsam 
Früchte trägt. Als Ein-Frau-«Literatur-
dienst» (www.literaturdienst.ch) lässt 
sie sich engagieren und schreibt Port-
räts, Geschichten und Dokumentatio-
nen an Privatanlässen. Wie das geht? 

Die Chronistin taucht mit ihrer 
Schreibmaschine auf, setzt sich in eine 
Ecke und beobachtet. Andere machen 
Fotos, sie verfasst als Erinnerungen 
«Unikate und Kunstobjekte». Man kann 
ihr bei der Arbeit zuschauen, sie ist 
aber durchaus auch empfänglich für 
einen Schwatz. Einmal sei sie, sagt Julia 
Weber, als Geschenk mitgebracht 
worden an ein Geburtstagsfest. Für das 
kommende Jahr hat sie bereits einige 
Aufträge reingeholt, unter anderem 
wird sie die Pensionierungsfeier eines 
bekannten Juristen literarisch beglei-
ten. Dann geht es mit der Familie ins 
Ausland. Nicht Afrika, Berlin soll für 
eine Luftveränderung sorgen.

Stägeli uf
Zum Jahresende porträtiert der
«Kleine Bund» Berner Kulturscha� ende, 
die man sich merken muss.
www.staegeli.derbund.ch

Julia Weber im Treppenhaus des Progr in Bern: «Ich weiss nie, wie die Geschichte ausgeht, wenn ich zu schreiben anfange.» Foto: Adrian Moser

O-Ton

«Die sicherste 
Möglichkeit,  
Karriere zu  
machen, ist  
noch immer,  
in der richtigen  
Familie geboren 
zu werden.»
Donald Trump

Sendungsbewusst Simone Meier

Dschente Prominente
So, Weihnachten steht vor der Tür, und 
das Geschenk aller Geschenke liegt 
bereit, es ist auch kein Geheimnis, 
sondern ein unumgänglicher Auftrag: Es 
ist der Francine-Jordi-Kalender 2014. 
Und ich möchte mich bei Francine Jordi 

innig dafür bedanken, dass sie den 
Kalender persönlich und auf den Namen 
des zu Beschenkenden signiert hat, das 
ist äusserst «dschent» ( ja, das kommt 
von gent wie Gentleman). Noch mehr 
Wohlgefallen werden das Kalenderbild 

mit den hohen Winterstiefeln und 
dasjenige mit einer züchtigen Interpreta-
tion des Pyjama-Themas hervorrufen, 
das weiss ich leider jetzt schon. 

Francine Jordi ist ja nicht nur am 
24. Dezember auf Gut Aiderbichl im 
Einsatz, nein, sie jubilierte schon am 
letzten Wochenende, nämlich in «Drei 
Haselnüsse für Aschenbrödel – Die 
Märchenhochzeit», wo erstens das 
40-Jahr-Jubiläum des Aschenbrödel-
Fernseh-Klassikers gefeiert wurde und 
wo zweitens ein echtes Liebespaar eine 
TV-gesponserte Märchenhochzeit auf 
dem echten Aschenbrödel-Schloss aus 
dem Film gewinnen konnte. «Aschen-
brödel, das war nicht sone 08/15-Prin-
zessin», sagte der Moderator, und 
deshalb mussten zwei strunzlangweilige 
Paare diverse Aschenbrödeltests be-
stehen, bevor das minimal attraktivere 
von beiden schliesslich vermählt wurde 
und an einer Tafel essen durfte, deren 
Tischtücher Francine Jordi höchstselbst 

aus einem Wäschekorb genommen und 
zusammengefaltet hatte. Sie hatte dem 
Brautpaar auch einen Fresskorb aus der 
Schweiz mitgebracht, mit Bündner-
fl eisch, Käse, noch einem Käse, einer 
Packung Fondue und Schoggi «für die 
erste Liebesnacht», wie sie sagte.

Allerdümmste Ideen
Das macht das Fernsehen momentan ja 
allgemein sehr gern. Irgendwelche Leute 
verheiraten. In Sendungen wie «4 
Hochzeiten und eine Traumreise» oder 
«Danielas Hochzeitsgeheimnis», wo 
Daniela Katzenberger immer auf
die allerdümmsten Ideen kommt.
Die Katzenberger wird ja am nächsten 
Dienstag ihr 5-Jahre-TV-Thron-Jubiläum 
feiern («Das blonde Jubiläum», Vox, 
20.15 Uhr), und ich befürchte, ich 
könnte diese fünf Jahre einigermassen 
lückenlos aus meiner Erinnerung nach-
zeichnen: wie sie einen Mann suchte. 
Wie sie eine beste Freundin suchte. Wie 

sie den Schiefen Turm von Pisa gar nicht 
schief sah. Wie sie sang, schlief und sich 
schminkte und ihre Schwester, ihre 
Mutter, den Stief- und den Grossvater 
dazu auch noch berühmt machte.

Aber worauf ich die ganze Zeit über 
hinauswollte: Lang sam heisst es ja in 
und von dieser Kolumne Abschied 
nehmen, und wer hat uns da von allen 
TV-Promis über unsere vier sendungsbe-
wussten Jahre am meisten inspiriert? 
Nik Hartmann? Neeeeeiiiin, sicher nicht! 
Heidi Klum? Na ja. Daniela Katzenber-
ger? Ja! Sie kam in 32 von rund 200 
Kolumnen vor, die Klum in 11, der 
Hartmann in 7, womit er sich den dritten 
Platz mit den Geissens teilt. Und viel-
leicht mag er ja übers Wochenende mal 
twittern, wie er sich so fühlt als Quali-
täts-TV-Schweizer auf einem Podest mit 
lauter deutschen Trash-Blondinen. Auf 
der Liste der dschenten Prominenten 
käme er damit direkt hinter Francine 
Jordi, versprochen.

An diesem Inserat bleibt das Auge des Le-
sers garantiert hängen: «Bartloser Pro-
phet mit Zukunftsperspektiven sehnt sich 
nach formschöner Bibelauslegung ohne 
Kinderwunsch.» Aufgegeben hat es Si-
mon Chen. Vom ausgebildeten Schauspie-
ler zum freischaff enden Wortkünstler hat 
sich der gebürtige Freiburger vor acht Jah-
ren umgewandelt. Diese berufl iche Neu-
orientierung hat den 41-Jährigen rasant in 
die Spitzengruppe der Schweizer Poetry-
Slam-Szene katapultiert; man kennt die-
sen Virtuosen des höheren Blödsinns 
auch als Kolumnisten und Radioprediger 
beim Satiremagazin «PET». Seit seiner 
ersten Solo-CD «Solange ihr lacht» (2010) 
hat sich der gemäss Selbsteinschätzung 
«Kindskopf auf dem Wortspielplatz der 
Sprache» prächtig entwickelt.

Mit «Sushi Casanova» legt der Sohn 
einer Schweizerin und eines Taiwaners 
ein feines Büchlein vor, das gleichzeitig 

auch Tonträger ist.  
In der Sammlung 
von «Wortschätzen 
und Fundstücken» 
sind auf knapp 100 
Seiten Gedichte, 
Aphorismen, Sprü-
che und andere Mi-
niaturen versam-
melt – garniert mit 
Illustrationen, für 
die Chen auch ver-

antwortlich zeichnet. Unter dem Titel «In-
itiation» notiert er etwa: «Der Vater führt 
seinen Sohnemann ins Bordell. Zu seinem 
16. Geburtstag darf er auf seine Kosten 
kommen.» Allein, Chens zuweilen hals-
brecherische Sprachartistik beschränkt 
sich beileibe nicht auf schlüpfriges Ver-
balterrain. In seinen Fragebögen kennt er 
keine Scheu vor brisanten Problemstel-
lungen: «War Jesus’ wundersame Karriere 
genetisch oder sozial bedingt? Anders ge-
fragt: Liegt es an seinem göttlichen Vater 
oder daran, dass er gleich nach der Ge-
burt in die Krippe kam?» Das gespro-
chene Wort ist jedoch nach wie vor das 
Kerngeschäft von Simon Chen, wie die CD 
mit zwölf seiner besten Spoken-Word-
Texte aus den letzten Jahren eindrücklich 
belegt. (lex)

Simon Chen: Sushi Casanova. Wortschätze 
und Fundstücke. Buch + CD. Edition Porro, 
2013, 33 Fr.

Bartloser Prophet 
predigt zart und herb

Simon Chen.

Anzeige

Julia Weber im Treppenhaus des Progr, Bern: ”Ich weiss nie, 
wie die Geschichte ausgeht, wenn ich zu schreiben anfange.” 
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